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läßt. Der junge Mann zieht den dicken Burschen auf seinen Schoß und küßt
ihn ab. Die Schwester schaut ein Weilchen zu, dann reißt sie das Brüderlein
an sich und küßt weiter. Dann hvlt sich wieder der Liebhaber das Leitungs-
klümpchen, dann wieder die Schwester, und so fort, bis die Geschwister cms-
steigeu.

Ein Doppelkupce, noch besser ein sogenannter Salonwagen, bietet eben
weit mehr Unterhaltung als ein ganz abgeschlossenes, und hat ein Knpee
vollends nur zwei schmale Fenster, so bildet es ein Gefängnis, in dem einem
angst wird. Alte Wagen mit solchen Gefängniszellen werden noch auf meh¬
reren österreichischenBahnen benützt. Überhaupt sind ans der österreichischen
Stantsbahn die Wagen und die Einrichtungen (in manchen Zügen keine Ab¬
teilungen für Nichtraucher und selbst in Schnellzügen keine „Aborte") durch¬
schnittlich schlechter als bei uns. Auch die Fahrkartenrevisivneu, die kürzlich
in einem englischenBlatte verspottet worden sind, werden drüben noch eifriger
betrieben als bei nns. So lernt mau in Böhmen nicht allein den Tschechen,
sondern auch unserm Herrn Eisenbahnminister so manches Unrecht abbitten.
Was hat er nicht alles zu leiden von bösen Mäulern und Federu, der arme
Herr von Thielen! Das „leiden" ist freilich nur objektiv zu nehmen, da ihn
sein glückliches Temperament davor schützt, die Nadelstiche und Hiebe zn em¬
pfinden. Möge ihm der Himmel seine Ruhe und die Horuhant seiner Seele
bewahren, und möge er sich damit vor seinem Kollegen von der Finanz so
erfolgreich schützen wie vorm Publikum; deuu läßt er sich von dein umgarnen,
dann ists mit dem Reisen zn idealen Zwecken vollends vorbei; sind doch die
wenigen Narreil, die sich darauf einlassen, allesamt aus billige „.Zusammen¬
stellbare" augewiesen.

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Zur Reform des Religionsunterrichts. Freunde der Religion und der

Jugend, die wissen, wie schwierig der Religionsunterricht an sich ist, und wie diese
Schwierigkeit durch die ungeheure geistige Gnhrung unsrer Zeit ins Unerträgliche
gesteigert wird, müssen jeden verständigen und wohlmeinenden Reformvorschlagwill¬
kommen heißen. Einen recht radikalen enthält das Buch: Das Jnd enchristen-
tnm in der religiösen Volkserziehung des deutschen Protestantisinns von
einem christlichen Theologen. (Leipzig, Fr. Will). Grunow, 1893.) Wenn ww
die Hauptforderungen des Verfassers: Beseitigung des Alten Testaments und des
Kleinen Katechismus von Luther ans dem Religionsunterrichte verraten, so wird
der Leser zunächst vermuten, er habe es mit einem fanatische» Antisemiten zu thun,



572 Maßgebliches und Unmaßgebliches

oder mit einem jener Anhänger der Hnmanitätsreligion, die sich nicht allein über
das Alte, sondern auch über das Nene Testament erhaben dünken. Doch nichts
könnte irriger sein. Der Verfasser ist im Gegenteil ein streng und tief gläubiger
Christ, der fordert, es solle „iu der Volksschule nur Christus getriebeu werde»."
Den Kleinen Katechismus verwirft er uur deshalb, weil er von Luther selbst gar
uicht zu einem Lehrbuche bestimmt, daher anch nicht dazn geeignet sei. Wegeu des
Alten Testaments aber argumentirt er, als gute Herbarticmer, folgendermaßen.
Zweck des Religionsunterrichts ist es, in dem Schüler den christlichen Charakter,
die christliche Persönlichkeit heranzubilden. Das kann nur geschehen durch Mit¬
teilung christlicher Vvrstcllungsmassen in dem Grade, daß zuletzt alle auderu Vor-
stelluugsmasseu vou deu christlicheu überwogen und beherrscht werden. Die im
Alten Testament enthaltueu jüdischen Vorstellungen sind aber von den christlichen
verschieden nnd ihnen teilweise geradezu entgegengesetzt. Weit entfernt davon, daß
sie dazu dienen sollten, die Herrschaft der christlichen vorzubereiten, können sie in
der Seele des Schülers keine andre Wirknng ausüben, als diesen den Eingang zu
erschweren und ihr Übergewicht unmöglich zu machen. „Ein deutsches Christeu-
kiud gehört der christlich-germanischen Gemeinschaft an, soll ans dieser seine Nah¬
rung ziehe» uud für sie gebildet werden. Daher ist es ein Gewaltakt gegen seine
Individualität, we»n es eine Zeit lang und überdem noch in dein zartesten uud
empfänglichsten Alter in die jüdisch-mosaische Geineinschaft versetzt wird. Ist Jndi-
vidualisireu eine Hanptanfgabe der Pädagogik, so darf es für Christenkinder keinen
alttestamentlichen Religionsunterricht geben."

Logisch ganz unanfechtbar. Aber man kaun sich denke», daß die Geistlichen
und Lehrer, als Staats- uud Kircheubeamte, vor dieser Schlußkette davonlaufen
werden wie vor einem Hinrichtnngsinstrument, weil sie zur Betrachtung aller der
Widersprüche zwingt, nn denen nnser Kirchenwesen leidet. Es wird ihnen aber doch
zuguterletzt nichts übrig bleiben, als das stachlige Ding iu die Hcmd zu nehmen
und zu prüfe». Unsre Sache ist das nicht, nnr die Nichtimg wollen wir andeute»,
in der die Hauptschwierigkeite» liege». Zu»ächst müßte festgestellt werden, welcher
vou deu verschiedue» Gedankenkreise», die sich für christlich ausgeben, der rechte sei.
Und wen» bei der Prüfung Heranskommen sollte, daß dieser echt christliche Ge¬
dankenkreis nirgends die Volksmassen, ja auch uicht einmal die Geistlichen nnd Lehrer
beherrscht, so entstünde die Schwierigkeit, wie die Lehrer einen Gedankenkreis mit¬
teilen sollen, den sie selber nicht besitzen. Dieses pessimistische Ergebnis der Prüfung
stellt nämlich der anonyme Verfasser selber iu Aussicht, indem er sich geneigt zeigt,
David Strauß iu der Autwort auf seine berühmte Frage beizustimmen, nur daß
diese bei ihm nicht lcmtet: Sind wir noch Christen? sondern: Sind wir schon
Christen? Zwar soll nach ihm gerade das Alte Testament schuld daran sein, daß
wir bis auf den heutigen Tag noch keine rechten nnd echten Christen geworden
sind, allein das ist eben die große Frage, ob die Christen — hier taucht die dritte
und Hnuptschwierigkeit ans — echte und rechte Christen werden wollen! Die
alttestameutliche» Geschichte» preiszugeben, würde man uuser heutiges Geschlecht
leicht berede» könne», vorausgesetzt, daß das, was ihm als Ersatz dafür geböte»
wird, nicht weniger als sie die Phantasie angenehm beschäftigte und deu Sinnen
schmeichelte, uicht weniger als sie — scigen wir es gerade herans — naturalistisch,
heidnisch wäre. Nichts Geriugeres scheint zur Beseitigung dieser drei Schwierig¬
keiten erfordert zu werden, als eine mächtige Persönlichkeit, die, selbst erfüllt vom
echt christlichen Gednnkcninhalt, die Massen fortreißt und sie zur Verzichtleistimg
auf ihre heidnische» Vorstellungen und Neigungen bestimmt. Einstweilen, bis diese
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Lösung durch eine weltgeschichtliche Persönlichkeit und ihre That erfolgt, werden
sich die Theologen und Pädagogen der Pflicht theoretischer Lösuugsversuche, wie
der vorliegende einer ist, nicht entziehen können. Wir glauben es dein Verfasser
gern, daß er oft genug uahe darau gewesen ist, „den Griffel aus der Hand zu
legen. Doch das Gewissen — sagt er — mahnte mich immer wieder, ihn zu
ergreifeu." 'Möchte es ihu weiter mahnen, den ans zwei Seiten (179 und 180)
entwvrfnen Lehrplan in einem Religioushaudbnche auszuführen; denn erst dadurch
würden wir einen Begriff davon bekommen, wie sich ein christlicher Religiousuuter-
richt ohne Altes Testameut ausnimmt.

Die Postdirektoreu sind Laudesbcamte, sie gehen aus der Klasse der Pvst-
eleveu (höhere Karriere) hervor nnd müssen — abgesehen von den sogenannten
Militärpostdirektoren — die höhere Pvstverwaltungsprüfuug abgelegt haben. Über¬
tragen ist ihnen die Verwaltnng eines Postamts erster Klasse. Außer der Über¬
wachung des hänfig sehr zahlreichen Personals (bisweilen im ganzen mehrerer
hundert Personen), dem sie unmittelbar vorgesetzt sind, das sie in straffer Zucht
zu erhalten haben, uud dem sie selbst ein Vorbild von Tüchtigkeit uud Pflichttreue
sein sollen, ruht auf ihren Schultern die Verantwortung für einen geregelten nud
gesicherten Pvstdieustbetricb für deu Ort uud deu zugehörige» Laudbestellbezirk. Sie
gehören zur fünften Rnngklasse der hvheru Beamten. Nach längerer Dienstzeit
wird einem Teil von ihnen der Rang (ohne Titel) der Räte vierter Klasse ver¬
liehen. In den mittlern Orten (ohne Obcrpvftdirektion) vertreten sie die Pvst-
behörde, sie zählen dort zu den „Spitzeu" der Behörden.

Dem Gesagten gegenüber muß es befremden, daß die Postdirektoreu inner¬
halb der Postverwaltnng selbst nicht die ihnen gebührende Stellung einzunehmen
scheinen. Die Postsekretäre werden, nachdem sie die höhere Verwaltnngsprüfung
bestanden haben, Oberpostdircktionssekretäre, nach etwa dreijährigem Verbleiben iu
dieser Stellung Postkassirer, uud nach weitern drei Jahren werden sie zn Post¬
direktoreu oder — Postinspektoren befördert. Während nun aber die Postdiret-
toreu ihrem Range nach vor den Postinspektoren kommen, ist mit der Beförderung
znm Postdireltor die Laufbahn im allgemeinen als abgeschlossen zu betrachten. Die
Beförderung zum Poftiuspeltvr dagegen ist eine Sprosse auf der Stufenleiter zu
deu höher» Stellungen: Postrat, Oberpostdirektor, Geheimer Postrat n. s. w.

Wenn »nn auch im allgemeine» ei»le»chtet, daß »icht alle Beamten der hoher»
Lnufbnhu zu deu höchste» Stellungen gelangen könne», so dürfte doch uicht klar
seiu, weshalb die Laufbahn mit der Beförderung zum Postdireltor völlig abge¬
schlossen sein mnß. weshalb die Praxis besteht, die Stellung als Postdireltor als
minderwertig, die Beförderung dazu gewissermaßen als „Kaltstellnng" zu betrachten,
ja sie sogar vielfach als Strafe eintreten zu lassen. Es liegt auf der Hand, daß
infolge dieser Praxis zu Postdirektoreu teils die nnfähigern Beamten, teils solche
Beamte cmsersehe» werde», die irgend etwas auf dem Kerbholz habe», oder die
sich durch irgend etwas das Mißfallen ihrer Vorgesetzten zugezogen habeu. Aus¬
nahmen giebt es natürlich auch hier wie überall. Vollends herabgesetzt aber werden
Stellung nnd Ansehen der Postdirektoren dadurch, daß sie iu ihrer Thätigkeit durch
Postiuspeltoreu, also jüngere, dem Rauge nach niedriger stehende Beamte, denen
es hänsig an ausreichender Erfahrung fehlt, revidirt werden. Sind anch diese In¬
spektoren ans Reisen Beanftragte des Oberpostdirektors, so bleibt doch ein Miß¬
verhältnis bestehen, uud nur zn oft wird dies von den Inspektoren zum Nachteil
der Postdirektoren ausgenutzt mit dem Vorwand: „im Namen der Oberpost-
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direktion," insbesondre einem schwachen, weniger energischen Postdirektor gegenüber.
Ein ähnliches Verhältnis dürfte sich in keiner andern Lanfbcchn vorfinden.

Die Folge ist, daß die Postdirektorcn znm Teil unter den höhern Beamten
das Proletariat bilden und auch als solches von den Vorgesetzten behandelt werden.
Wie verträgt sich das aber mit ihrer Stellung? Sollen sie nicht die Postbehörde
vertreten? Sollen sie nicht die postalischen Einrichtungen des Ortes möglichst ver¬
vollkommnen uud auf ihrer Höhe erhalten? Sollen sie nicht ihren Untergebnen in
jeder Hinsicht ein Vorbild sein? Eignen sich Beamte ohne Energie, mit nicht immer
tadelloser Vergangenheit, mit nngünstigen Vermögens- oder Fmuilienverhältnisscu
zn solchen Stellungen? Schneidet sich nicht die Postverwaltuug mit solchen Ein¬
richtungen ins eigne Fleisch, stellt sie sich nicht selber bloß?

Zu Postdirektvren müßten die dienstlich tüchtigsten und auch in sonstiger Be¬
ziehung geeignetsten Beamte« ausgewählt werden, Männer, die durch ihre That¬
kraft und ihre Persönlichen Verhältnisse würdig erscheinen, die Verwaltung zu ver¬
treten, uud die imstaude siud, ihren umfangreichen Pflichten in vollem Maße
nachzukommen. Die Stellung der Postdirektoren müßte zn den bevorzugten ge¬
hören. Es scheint dringend geboten, in den bestehenden Verhältnissen Wandel ein¬
treten zn lassen.

Der Ver.schönernngsverein. Daß der Mensch die Statur verschönern
könne, ist ein anmaßender Gedanke. Die Naturschönheit ist etwas für sich, das,
was der Mensch hinznthut, ist etwas andres, fremdes. Gewöhnlich beschrankt sich
der ,,Verschöncrungsverein" der Natur gegenüber auf die Anlegung von Wegen, die
Anbringung vou Bänken, Wegweisern, Schutzzännen gegen das Herabfallen von
Kindern oder Betrunknen, er errichtet aber bei Vermehrung der Mittel auch Triut
budeu uud Wirtshäuser. Er macht für die Masse den Naturgennß Angänglicher
uud bequemer, wobei aber die Schönheit uud Größe der Natur oft verliert.
Au einem Wegweiser in den Umgebungen eines berühmten hochgelegnen Gottes¬
hauses in Tirol, uebeu dem ein nicht bloß von Wallfahrern, sondern auch von
Touristen vielbesuchtes Gasthans steht, lasen wir kürzlich: „Der Naturveredlungs-
verein von T." Der sinnige Manu, der dieses Wort erfaud, hat das Unpassende
in dem „Verschönernngsverein" gefühlt. Aber sein Verein will im Grunde auch
nur für die größere Bequemlichkeit der Naturbummler sorgen, was doch an nnd
für sich keine Veredlung der Natur bedeutet. Ein Optimist könnte herauslesen :
Berein für Veredlung der Menschen durch die Natur. Nicht weit vom Fuß dieses
Berges legte uns ein betriebsamer Wirt die Statuten eines „Bankvereins" vor,
dessen Mitglieder als Aktionäre mit 2 fl. 50 kr. Einzahlung Bänke für die müden
Wanderer in der Umgegend errichten.

Der „Verschönerungsvercin" hat seinen wahren Platz in unsern Städten, wo
er aber deu kräftiger» Namen „Verein zur Bekämpfung des Häßlichen" annehmen
sollte. Wie man die Natnr zn verschönern sucht, indem man menschliche Werke
in sie hineinstellt, so glanbt man für die Verschönerung der Städte alles gethan
zn haben, wenn man auf ihren Plätzen uud Wällen ein bischeu Natur nachbildet,
in die man Bänke für Kindermädchen und Bummler und womöglich ein paar „Be¬
dürfnisanstalten" hineinstellt. Eiu grüues Rasenviereck mit staubigen Bänmcn im
.Kreuzungspunkt schnurgerader Straßen mit unabsehbaren und uuuuterscheidbareu
Häuserreihen mag „hygienisch" wünschenswert sein, schön ist es nicht. Am einen
Ende etwas derartiges schaffen nnd am andern eine alte Fassade zerstören, ein
altes Thor abtragen oder auch einen neuen Riesenschlot errichten, kann man das
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Verschönerung nennen? Im besteil Fall ist es eine ärmliche Flickarbeit. Das Städte¬
bauen ist in unsrer Zeit mit allem Aufwand für glänzende oder bizarre Fronten
etwas ail sich Uukünstlerisches, das nicht zu Schönem führe» kaun. Der Ausdruck
eines krankhaften, mit niedrigen Spekulationen, Hast, Dürftigkeit, ja Elend ver-
bundnen Anhäufnngsstrebens, wie vermöchte er schön zu sein? Nur wenn jedem
einzelnen Hause nnd jeder Straße, jedem Platz die strenge Frage gegenübertritt:
Wie erschwerst du den Menschen ihr Dasein am wenigsten? Wie ärgerst du ihr
Auge am wenigsten? kann die Stadt etwas besseres werden als eine ihrem Wesen
nach unschöne, die natürliche Liebe zu Wohnsitz nnd Heimat erstickende, selbst in
Abneigung verkehrende „Bcickfteinwüste." Die Städte ihrem modernen Zuge nach
Häßlichkeit überlassen und gleichzeitig die alte große Natur durch sogenannte Ver¬
schönerungen für Huuderttnuseude präpariren, die auf ein paar Wochen Vergessen,
Trost, Heilung von der Stadt in der Natur suchen wollen, ist jedenfalls ganz
verkehrt. Der Nutzen dieses Verfahrens in gesundheitlicher Beziehung ist zweifel¬
haft, der Schade» in ästhetischer und wirtschaftlicher ist offenbar.

Litteratur
Heinrich Leuthold. Ein Dichterportrttt, Mit ungedruckte» Gedichte» und Briefe», sowie
dem Bildnis Leutholds nach einem Gemälde vo» Franz vo» Lenbach, Bo» Adolf Wilhelm

Er»st. Zweite Auflage. Hamb»rg, Ko»rad Kloß, 189Z.
Das düstre Geschick des begabten schweizerischen Lyrikers Heinrich Leuthold,

der nach einem wunderlich zerfnhruen und mannigfach gepeinigten Leben sein Ende
im Irrenhause fand, hat schon seit dem Erscheinen der ersten Auflage seiner „Ge¬
dichte" (1879) tiefere Teilnahme erweckt; die Einleitung, mit der Jakob Baechtold
die zweite Auflage dieser Gedichte begleitete, muß das Interesse an der knorrigen
und rätselhaften Persönlichkeit verstärkt haben, svdaß auch die selbständige bio¬
graphische Studie von A. W. Ernst, die sich auf ein beträchtliches und zuverlässiges
Material stützt, bereits iu zweiter Auflage erscheint.

Die nähere Kenntnis des Lebensganges und des Charakters, der äußern Schick¬
sale uud der innern Bildung Leutholds flößt ernste» Anteil und zu Zeiten tiefstes
Mitleid, aber doch weder Bewunderung noch eigentliche Sympathie eiu. Dieser
Hüue, der sich so willenlos den widerspruchsvolle» Stimmen des Unbewußten in
seiner Natur überließ, war eine Art Hölderlin, aber ein Hölderlin vom Ende
unsers Jahrhunderts, mit den Organen derber Lebenslust ausgestattet, statt der
elegische» Resignation, die den Dichter des „Hyperivn" erfüllte, von angriffslustiger
Bitterkeit durchdrungen, von allen Gärungselemeuten der Zeit ergriffen oder ge¬
streift, aber zu keiner festen Weltauschauuug durchgedrungeu. Unerschütterlich und
siegcsgewiß war nur eius in ihm, das Schouheitsgefühl, das nach Ernfts Wort
„in einer Zeit des frechsten Dilettantismus die klassisch vollendete Form des Kunst¬
schönen behütet und bewahrt hat." Sicher gilt auch Leuthold gegenüber das er¬
habne Wort: richtet nicht, auf daß ihr uicht gerichtet werdet, uud die pietätvolle,
dem Zusammenhang von Selbstverschuldung und unverschuldetem Leid im Leben des
Dichters nachspürende philosophische Erörterung des Biographen ist uns lieber und
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